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Generationen zwischen Abbruch und Symbiose
MarC sZydliK

Einführung

Welche Bedeutung haben heutige Generationenbeziehungen für In
dividuen, Familien und Gesellschaften? Inwiefern können wir von ei
nem starken Generationenzusammenhalt in der Familie sprechen, von 
ausgeprägten Unterstützungsleistungen zwischen Eltern und ihren 
(erwachsenen) Kindern? Welche Ursachen und Folgen hat diese Gene
rationensolidarität in der Schweiz und im internationalen Vergleich? 
Dies sind Fragen des übergreifenden Generationenprojektes, das seit 
einigen Jahren am Soziologischen Institut der Universität Zürich an
gesiedelt ist.
Im Zentrum stehen dabei die Generationenbeziehungen unter Erwach
senen. Diese sind heute wichtiger als je zuvor, schon allein aufgrund 
der deutlich gestiegenen Lebensdauer im Zuge des demographischen 
Wandels und der brüchigeren Paarbeziehungen: Generationen blei
ben. Dabei existieren allerdings einander widersprechende Genera
tionenbilder, die auch gerne in Medienberichten oder Ratgeber büchern 
vorgebracht werden: Autonomie, also Vereinzelung bzw. Individuali
sierung ist ein prominentes Generationenbild. Grosse Konflikte, die 
letztendlich sogar zum Beziehungsabbruch führen können, ist ein 
anderes. Mittlerweile wird neben solchen Krisenszenarien durchaus 
auch ein drittes Bild erwähnt, nämlich ein lebenslanger Zusammenhalt 
mit vielfältigen Formen gelebter Generationensolidarität. Einzelfälle 
lassen sich für alle möglichen Szenarien aufdecken, und so finden sich 
auch Belege für alle drei genannten Generationenbilder. Es stellt sich 
jedoch die Frage nach den grossen Linien und allgemeinen Mustern. 
Abgesehen von Ausnahmen und Besonderheiten: Wie stellen sich heu
tige Generationenbeziehungen unter Erwachsenen generell dar? 
Hierbei werden in Zürich von der Forschungsgruppe AGES (Arbeit, 
Generation, Sozialstruktur)1 zentrale Generationenaspekte genauer in 
den Blick genommen: Demographie, Wohnentfernung und Koresidenz, 
Kontakte, Hilfe und Pflege, Konflikte, aktuelle Zahlungen, Geschenke 

1 Die Mitglieder der Forschungsgruppe sind Klaus Haberkern, Bettina Isengard, 
Ronny König, Franz Neuberger und Tina Schmid. Frühere Mitarbeitende sind 
Martina Brandt, Christian Deindl und Corinne Igel. Für die Förderung sind wir der 
Universität Zürich und dem Schweizerischen Nationalfonds zu Dank verpflichtet.
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und Erbschaften. Besonders wichtig ist auch der internationale Ver
gleich: 14 Länder inklusive der Schweiz werden auf Basis des «Survey of 
Health, Ageing and Retirement in Europe (SHARE)» untersucht, wobei 
die Bevölkerung ab 50 Jahren im Mittelpunkt steht, mit entsprechen
den Informationen zu deren Generationenbeziehungen in auf und 
absteigender Linie. Gerade mit dem internationalen Vergleich lassen 
sich wichtige Erkenntnisse zum Verhältnis von Individuum, Familie, 
Wohlfahrtsstaat und sozialer Sicherung gewinnen.
Im Folgenden werden zunächst einige allgemeine Überlegungen zu 
Generationenbeziehungen zwischen Abbruch und Symbiose unter Ein
beziehung von Generationenkonflikten vorgestellt. Im zweiten Teil 
wird ein bedeutsamer Aspekt der Generationensolidarität heraus
gegriffen, nämlich Vererbungen – analog zur entsprechenden Schwer
punktsetzung von Michelle Cottier aus juristischer Sicht. Der Beitrag 
schliesst mit einem kurzen Fazit.

Generationen zwischen Abbruch und Symbiose

Abbildung 1 versucht eine Verortung von Generationenbeziehungen 
innerhalb von vier Polen: Harmonie und Streit, Symbiose und Abbruch. 
Dabei wird einerseits eine Konfliktlinie, andererseits eine Solidaritäts
linie gezeichnet. Es handelt sich somit jeweils um Pole eines gedach
ten Kontinuums, innerhalb dessen sich die realen Familienverhältnis
se ausdrücken und entwickeln. Die Konfliktlinie reicht von völliger 
Harmonie bis zum grössten Streit, die Solidaritätslinie verbindet das 
Gegensatzpaar «Symbiose» und «Abbruch». Mit «Generationensoli
darität» sind sowohl emotionale Bindungen (affektive Solidarität) als 
auch gemeinsame Aktivitäten (assoziative Solidarität) und vielfältige 
Unterstützungsleistungen (funktionale Solidarität) gemeint, also das 
Geben und Nehmen von Geld, Zeit und Raum (Szydlik, 2000, S. 34ff.; 
Bengtson & Roberts, 1991).
An den gedachten Polen finden sich in der Realität nur wenige Fami
lien. Unendliche Harmonie, heftigster Streit, absolute Symbiose und 
endgültiger Beziehungsabbruch sind Ausnahmen. Die meisten Genera
tionenbeziehungen dürften sich etwa im Bereich der hier aufgetrage
nen Ellipse finden, also der konsensuellen Solidarität. Wenn man sich 
empirische Generationenstudien vor Augen hält, stellt man nämlich 
eine starke, durchaus lebenslange Solidarität fest: Eltern unterstützen 
ihre Kinder nicht nur in jungen Jahren (z.B. Suter & Höpflinger, 2008; 
Buchmann & Kriesi, 2010), sondern die Familiengenerationen sind auch 
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im Erwachsenenalter bei eigenen Wohnungen eng miteinander ver
bunden. Dies sind vor dem Hintergrund von Krisen, Konflikt und Au
tonomieszenarien durchaus überraschende Ergebnisse. Dabei weisen 
die empirischen Befunde – für die Schweiz und auch im internationalen 
Vergleich – durchweg in dieselbe Richtung (z.B. Brandt, Haberkern, & 
Szydlik, 2009; Höpflinger, 1999; Nauck, 2009; PerrigChiello, Höpflinger, 
& Suter, 2008; Rossi & Rossi, 1990; Silverstein & Bengtson, 1997; Szydlik, 
2000, 2011, 2012). Es zeigen sich häufige Kontakte zwischen Eltern 
und erwachsenen Kindern, eine enge emotionale Verbundenheit und 
vielfältige Unterstützungen. Dazu gehören Hilfen im Haushalt und 
bei bürokratischen Angelegenheiten, Aufmerksamkeit, Zuhören und 
Ratschläge, finanzielle Unterstützungen in Form von regelmässigen 
Zahlungen oder punktuell bei besonderen Notlagen, mehr oder weni
ger grosse Sachgeschenke und nicht zuletzt intensive Pflegeleistungen 
für ältere Eltern sowie Vererbungen von kleinen Nachlässen bis hin zu 
grossen Vermögen.

Die Positionierung der Konflikt und Solidaritätslinien soll verdeutli
chen, dass Konflikt und Solidarität kein Gegensatz sein muss. Dies wird 
häufig explizit oder implizit behauptet, wenn ein Konfliktszenario als 
Gegenteil eines Generationenzusammenhalts dargestellt wird. Mit 
Abbildung 1 wird jedoch unterstellt, dass auch bei Generationenkon
flikten weiterhin emotionale Bindungen, Kontakte und nicht zuletzt 
Unterstützungsleistungen existieren können. Umgekehrt ist es durch
aus möglich, dass auch bei einem engen Zusammenhalt von Eltern 
und erwachsenen Kindern Auseinandersetzungen auftreten. Manche 
Beziehungen werden als zu eng und klammernd wahrgenommen, 
finanzielle Unterstützungen mögen mit impliziten oder expliziten 
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Ansprüchen (Macht, Anerkennung, Aufmerksamkeit, Gegengaben) 
verbunden sein, Hilfe und Pflege können überfordern – und all dies 
kann zu Konflikten führen. 
Gleichzeitig können konstruktiv ausgetragene Konflikte weniger Ge
fahr denn Chance eines gelungenen Generationenverhältnisses sein. 
Von Respekt geprägte Kontroversen erlauben es, Standpunkte zu er
läutern, Verständnis füreinander aufzubringen, die Beziehung weiter 
zu entwickeln und sich auch bei divergierenden Interessen und Mei
nungen im Sinne einer gelebten Generationensolidarität zu unter
stützen. Dabei dürfte es nicht zuletzt von den Konfliktursachen und 
der Art und Weise der Auseinandersetzungen abhängen, ob sich diese 
letztendlich als konstruktiv oder destruktiv erweisen.
Man darf allerdings auch nicht ein zu optimistisches Konfliktbild zeich
nen. Zwar weisen empirische Studien in Hinblick auf ausgeprägte Ge
nerationenkonflikte darauf hin, dass diese insgesamt tatsächlich selten 
auftreten. In der Hälfte dieser Fälle wird aber durchaus von einer 
Vermeidung der anderen Person gesprochen (Szydlik, 2008).

Vererbungen im Generationenkontext

Vererbungen auf der einen und Erbschaften auf der anderen Seite sind 
ein Familienthema. Genauer gesagt sind es die Familiengenerationen, 
die Vererbungen tätigen und Erbschaften erhalten. Empirische Befun
de bestätigen dies national wie international: Erbschaften gehen vor 
allem auf die Eltern zurück (Szydlik, 2000, 2011; s. auch Stutz, Bauer, & 
Schmugge, 2007; Leopold & Schneider 2010). Damit sind Vererbungen 
in übergreifende Familienprozesse eingebettet. Vor dem Erbfall kön
nen erwartete Nachlässe die Familienbeziehungen beeinflussen, und 
mit der Erbschaft gehen Trauerzeiten, Aneignungsprozesse und eine 
Neuausrichtung der Familienbeziehungen einher. Emotionale Bewer
tungen des Erbgeschehens treffen dabei durchaus auch auf finanzielle 
Erwägungen (s. z.B. Bernheim & Severinov, 2003; Bertaux & Bertaux
Wiame, 1991; Lettke, 2004; Parkes & Prigerson, 2010). Gleichzeitig 
zeigen empirische Befunde, dass beträchtliche Erbschaften ein relativ 
seltenes Ereignis sind und vor allem einer kleineren Bevölkerungs
gruppe zugute kommen: Es sind eher solche erwachsenen Kinder, die 
bereits zeitlebens von den Ressourcen ihrer Eltern profitiert haben, die 
schliesslich auch nennenswerte Nachlässe erhalten.
In der internationalen empirischen Erbschaftsstudie (ausführlich: Szyd
lik, 2011) auf Basis des «Survey of Health, Ageing and Retirement in 
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Europe (SHARE)» werden 14 Länder betrachtet: Belgien, Dänemark, 
Deutschland, Frankreich, Griechenland, Irland, Italien, Niederlande, 
Österreich, Polen, Schweden, Schweiz, Spanien und die Tschechische 
Republik. In der Erhebung wurden u.a. zwei Erbschaftsfragen gestellt: 
«(…) Haben Sie oder Ihr Partner jemals ein Geschenk erhalten oder 
eine Erbschaft in Geld, Gegenständen oder Immobilien gemacht, deren 
Wert über 5000 Euro lag?» sowie «Wenn Sie an die nächsten zehn Jahre 
denken – für wie wahrscheinlich halten Sie es, dass Sie eine Erbschaft 
machen werden (eingeschlossen Grundstücke, Immobilien und andere 
Wertgegenstände)?».
Dabei zeigen sich über die Länder hinweg durchaus ähnliche Mus
ter. Da Erbschaften vor allem von den Eltern stammen, kommen die 
Nachlässe ihren Kindern insbesondere in deren zweiten Lebenshälfte 
zugute. Man könnte somit vermuten, dass Vererbungen zu einer bes
seren Alterssicherung beitragen und damit auch eine Verringerung 
wohlfahrtsstaatlicher Transferleistungen leichter verkraftbar wäre. Al
lerdings wird diese Vermutung von den empirischen Befunden nicht 
gestützt. Gerade solche Bevölkerungsgruppen, die einen Rückzug des 
Wohlfahrtsstaates aufgrund des demographischen Wandels weniger 
verkraften können, sind bei Erbschaften im Nachteil. Sie können näm
lich besonders selten mit solchen finanziellen Zuwächsen rechnen. Es 
sind eher die bereits wohlhabenden erwachsenen Kinder – also auch 
solche, die bereits über eine gute Alterssicherung verfügen –, denen 
nennenswerte Nachlässe zuteil werden.
Finanziellem Bedarf wird durch Vererbungen in der Regel wenig ent
sprochen. Wer zur Miete wohnt und über kein Wohneigentum verfügt, 
gehört seltener zu den Erben. Wer mit seinem Haushaltseinkommen 
weniger gut auskommt, erhält kaum einen Nachlass. Wer noch niemals 
geerbt hat, hat geringere Chancen, etwas zu erhalten. Wer über eine 
geringere Bildung verfügt und damit in vielerlei Hinsicht schlechtere 
Chancen auf bessere soziale Positionen hat, ist auch beim Erben be
nachteiligt. Wer Migrant ist, erbt deutlich seltener. Lediglich zwischen 
Frauen und Männern zeigen sich keine signifikanten Differenzen: Of
fenbar unterscheiden Eltern heutzutage generell nicht mehr zwischen 
Töchtern und Söhnen. Viel wichtiger ist es, aus welcher Familie man 
stammt.
Neben der (Herkunfts)Familie spielt ein weiterer Faktor eine wesent
liche Rolle, und dies ist das Land. Dabei werden internationale Dif
ferenzen beim Erbgeschehen wiederum über die Familiensituation 
«vermittelt». Die Möglichkeit von Eltern, beträchtlichen Besitz an ihre 
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Kinder weiterzugeben, hängt nicht zuletzt von Kontextfaktoren beim 
Vermögensaufbau ab. Dabei gehören im internationalen Vergleich 
gerade Schweizer Nachkommen zu den Erbgewinnern. Besonders 
viele Nachlässe fallen den Befunden zufolge daneben in Schweden, 
Dänemark und Belgien an. Im oberen Mittelfeld liegen Frankreich, 
Westdeutschland und die Niederlande. Das untere Mittelfeld stellen 
Griechenland, Spanien, Italien und Österreich. Besonders seltene Erb
chancen existieren in Ostdeutschland, Irland, der Tschechischen Repu
blik und in Polen.
Höhere Vermögen in einem Land gehen mit häufigeren Vererbun
gen einher. Spannend ist auch der Vergleich zwischen West und Ost
deutschland, der sehr langfristige Folgen divergierender ökonomischer 
und politischer Regimes für Familiengenerationen zutage bringt: Wenn 
die Eltern deutlich geringere Chancen zum Vermögensaufbau hatten, 
können die erwachsenen Kinder wesentlich seltener erben.
Auch zukünftig ist eine Umkehrung der länderspezifischen Erbchancen 
nicht in Sicht. Gerade dort, wo bereits in der Vergangenheit vergleichs
weise viel geerbt werden konnte, wird dies auch für die Zukunft er
wartet. Gerade in Ländern, die bisher besonders gute Vermögens und 
Vererbungsmöglichkeiten bieten, werden weiterhin besonders viele Er
ben leben. Man darf aber auch hier nicht vergessen: Grössere Nachlässe 
kommen überall nur einer relativ kleinen Bevölkerungsschicht zugute.

Fazit

Eine allgemeine Krise der Familiengenerationen ist nicht in Sicht. Si
cherlich lassen sich auch Generationenbeziehungen herausstellen, die 
einem Krisenszenario entsprechen. Es gibt Eltern und erwachsene Kin
der, die sich im heftigen Konflikt befinden und die in starke Auseinan
dersetzungen miteinander verstrickt sind. Auch ein Autonomieszenario 
mit dem vorherigen mehr oder weniger explizit geäusserten Abbruch 
der Generationenbeziehung lässt sich nachweisen. Es gibt solche Fälle. 
Dies gilt auch für erwachsene Kinder und Eltern(teile), deren Beziehung 
man als symbiotisch bezeichnen kann. Hier haben die Generationen 
ein solch enges Verhältnis zueinander entwickelt, dass andere Bezie
hungen daneben kaum mehr Platz finden. Schliesslich, als weiteren 
Pol besonderer Generationenverhältnisse, lässt sich ein Harmoniebild 
zeichnen. Dieses ist von einer stark ausgeprägten Konsensorientierung 
gekennzeichnet, wobei bereits jedwede Diskussion als Gefährdung des 
Status quo erscheint.
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Dies sind Extrempositionen, wie sie anhand der Abbildung an den 
jeweiligen Enden der Konflikt und Solidaritätslinien aufscheinen. Die 
Realität der allermeisten Generationenbeziehungen liegt allerdings 
dazwischen: zwischen heftigstem Streit und uneingeschränkter Har
monie, zwischen endgültigem Abbruch und völliger Symbiose. Empi
rische Befunde lassen dabei darauf schliessen, dass sich die Mehrheit 
der heutigen erwachsenen Generationenbeziehungen innerhalb der 
gezeichneten Ellipse verorten lassen. Summa summarum überwiegt 
die konsensgeprägte Solidarität. Auf der einen Seite halten sich starke 
Konflikte – die durchaus auch die Möglichkeit des Beziehungsabbruchs 
beinhalten – in Grenzen. Auf der anderen Seite existieren nur wenige 
Generationenverhältnisse, die durch Autonomie bzw. völlige Individu
alisierung gekennzeichnet sind. Im Gegenteil lässt sich das Verhältnis 
von erwachsenen Kindern und Eltern durch häufige Kontakte und 
vielfältige Unterstützungsleistungen charakterisieren. Diese halten in 
der Regel zeitlebens an. Familiengenerationen sind in der Tat durch 
ausserordentlich lang andauernde, stabile und intensive Beziehungen 
miteinander verbunden.
Die starke Generationensolidarität hat für Individuen und Familien 
grosse Bedeutung. Sie hängt aber auch sehr von Ressourcen ab. El
tern, die über mehr Mittel verfügen, können ihren Kindern auch im 
Erwachsenenalter zeitlebens mehr geben. Dies gilt sogar über den 
Tod hinaus, wie das Beispiel Erbschaften eindrücklich zeigt. Im inter
nationalen Vergleich nimmt die Schweiz hierbei eine Spitzenposition 
ein: In einem Land mit besonders grossem Wohlstand zeigen sich auch 
deutlich mehr und höhere Erbschaften. Generationensolidarität hat 
hiermit – bei allen willkommenen Auswirkungen – auch beträchtliche 
Folgen für soziale Ungleichheit. Wer hat, dem wird gegeben. Der Zu
sammenhang von ressourcengeprägtem Familienzusammenhalt und 
gesellschaftlicher Ungleichheit ist wesentliches Merkmal aktiv gelebter 
Generationensolidarität.
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